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Im 2 6 er Abends, wenn er mit dem Doktor Wurm „Wiſſen Sie, Doktor, ich gehe ſeit einigen 
Im Banne der Schuld. jeine gewohnte Partie Schach ſpielte, er von] Tagen mit einem Plane um, der mir das Herz 
Roman von Reinhold Cronheim. dieſem in zarter Weiſe auf alle Vorzüge der] recht ſchwer macht.“ 


(Fortsetzung.) jungen Dame aufmerkſam gemacht wurde, ja „Darf man fragen, um was es ſich handelt?“ 
E der Doktor verſtand es ausgezeichnet, den alten „O, gewiß, weßhalb nicht? Ich möchte 
EI, (Rachdruck verboten.) Grafen täglich neue entdecken zu laſſen. meinen Sohn gern verheirathen.“ 
(raf Mölenberg ließ ſeine junge Schwä⸗ „Doktor,“ ſagte Graf Möllenberg eines „Ein ganz vorzüglicher Gedanke, Herr 


gerin nicht einen Augenblick aus den] Abends und warf die Schachfiguren mißmüthig] Graf, haben Sie vielleicht bereits eine paſſende 
Augen, wenn fie nicht um ihn war, durcheinander, „wir wollen heute aufhören, ich | Parthie? Oder hat Ihr Herr Sohn bereits 


Bad Trauenſee in der Schweiz. (Mit Text auf Seite 56.) 


fehlte ihm etwas, es war ihm ein wirkliches gewinne doch nicht, wir wollen ein wenig 
Herzensbedürfniß, dieſelbe dauernd an ſeine plaudern." / ä 
Familie zu feſſeln. Nun kam noch hinzu, daß „Ganz wie Sie befehlen, Herr Graf.“ 


gewählt?“ 
„Das letztere weiß ich eben nicht, denn ich 
habe eigentlich noch nie mit ihm über der⸗ 


nicht gethan hat. 


gleichen Sachen geſprochen. Aber, ich habe 
Grund, anzunehmen, daß er es bis jetzt noch 
Was meinen Sie dazu, 
Doktor, wenn mein Sohn meine Schwägerin 
heirathet. Würde das Anſtoß erregen?“ 

„Juwiefern? Das könnte ich mir kaum 
denken.“ 

„Ich eigentlich auch nicht,“ ereiferte ſich der 
Graf, „aber ich möchte doch nicht dern, daß 
vielleicht in der Nachbarſchaft die Naſe über 
meine Familie gerümpft wird, und daß man 
hierin Grund zu üblem Gerede findet.“ 

„Das kann man unmöglich, Herr Graf,“ 


entgegnete der Doktor ſchnell und mit Wärme. 


„Wenn die Verhältniſſe ſo ſonderbar liegen, 
wie hier, weßhalb ſollte der junge Graf nicht 
die junge Dame heirathen, ſo nah iſt die Ver⸗ 


wandtſchaft durchaus nicht; der einzige Grund 


für Ihren Herrn Sohn, nicht in die Verbin⸗ 


dung einzuwilligen, könnte höchſtens der ſein, 


daß die junge Dame wenige Jahre älter iſt, 
als er ſelbſt.“ \ 
„O, darüber würde er gewiß hinwegſehen, 


ſie iſt ja ſo jugendfriſch, ſo reizend ſchön wie 


ein ſonniger Maimorgen, daß dieſer Umſtand 
durchaus nicht in's Gewicht fallen kann.“ 

„Glauben Sie das doch nicht ſo ſicher, 
Herr Graf,“ erwiderte der Arzt, der den Grafen 
durch einen leiſen Widerſpruch erſt recht reizen 
wollte, auf ſeinen Plan zu beſtehen, wie er 
das gewöhnlich that, „glauben Sie das nicht, 
die Jugend heut' zu Tage iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung geradezu unberechenbar.“ 

„Mein Sohn wird nicht ſo thöricht ſein, 
ſich an derartige alberne Vorurtheile zu kehren,“ 
rief Graf Möllenberg immer eifriger, „und 
wenn er mir keinen anderen Grund nennen 
könnte, um nicht in die Verbindung zu willigen, 
ſo würde ich ſeinen Widerſtand zu brechen 
wiſſen. Verlaſſen Sie ſich darauf, Doktor.“ 

„Es iſt ja durchaus nicht nöthig, daß wir 
jetzt ſchon an derartige erregte Scenen denken, 
beſter Herr Graf,“ beſchwichtigte der Doktor 
vorſichtig, „Sie werden mir zugeben, daß meine 
Auſicht ebenſo gut richtig ſein kann wie die 
Ihrige, es ſind das eben nur Vermuthungen, 
und wenn ich es Ihnen offen geſtehen darf, 
ich ſelbſt könnte mir kaum ein ſchöneres Paar 
denken als Ihren Sohn und die junge Wittwe, 
Beide ſind ihren körperlichen und geiſtigen 
Eigenſchaften nach wohl ganz würdig, Ihr 
5 vornehmes Geſchlecht zu vertreten, Herr 

raf.“ 


„Das meine ich auch,“ ſagte Graf Möllen⸗ 
berg nachdenklich. 

„Sagen Sie, Doktor, Sie haben eigentlich 
noch nie über Eleonore geſprochen, wie finden 
Sie dieſelbe, Sie wiſſen, daß ich auf Ihr Ur⸗ 
theil großen Werth lege.“ 

„Ich theile in dieſer Beziehung vollkommen 
Ihre Anſichten, Herr Graf,“ entgegnete der 
Arzt, „ich würde die Verbindung ſchon deßhalb 
für äußerſt vortheilhaft halten, weil Ihr Herr 
Sohn, ſeinem innerſten Weſen nach, etwas 
ur Schwermuth, zur Melancholie hinneigt, 
ſein Charakter iſt ernſt angelegt, und ich halte 
dafür, daß das luſtige, leichtlebige Temperament 
der jungen Gräfin, das Ernſte, Schroffe im 
Weſen Ihres Sohnes abſchwächen und ihn 
dazu bringen wird, das Leben auch von der 
heiteren Seite anzuſehen.“ 

„In ganz derſelben Weiſe habe ich über 
dieſen Gegenstand gedacht, und ich freue mich, 
daß wir über dieſen wichtigen Punkt einer 
Anſicht ſind. Wiſſen Sie Doktor, ich bin ein 
alter Mann, man kann nie wiſſen, was mir 


paſſirt, ich möchte die Sache ſo ſchnell wie] Ed 


möglich geordnet haben, damit ich meinen 

Lebensabend in Ruhe genießen und mich an 

dem Glück meiner Kinder erfreuen kann.“ 
„Aber, Herr Graf, wegen der Gründe, 


welche Sie anführen, hat die Sache durchaus 
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keine Eile, Sie ſind durchaus nicht ſo alt, daß 
Sie zu irgend welchen Befürchtungen Ver⸗ 
anlaſſung hätten, und Ihr Geſammtzuſtand 
hat ſich gerade in der letzten Zeit in einer 
Weiſe gebeſſert, daß ich faſt wetten möchte, 
Sie in nicht allzu ferner Zeit wieder durch 
Ihre Beſitzungen reiten zu ſehen.“ 

„Machen Sie keine Redensarten, Doktor, 
und wecken Sie nicht Hoffnungen in mir, die 
ſich niemals verwirklichen werden,“ ſagte Graf 
Möllenberg abwehrend, aber dennoch leuchtete 
ein Strahl heimlicher Freude aus ſeinen 
Augen. 

„Aber, Herr Graf, wir kennen einande 


ſo lange, daß Sie wiſſen werden, daß ich 


Ihnen gegenüber niemals mich zu jenen 
Täuſchungen verleiten laſſen würde, zu welchen 
der Arzt im Intereſſe ſeiner Patienten nur 
allzu häufig gezwungen iſt. Im Uebrigen halte 
ich aber auch dafür, daß die Angelegenheit 
nicht allzu ſehr in die Länge gezogen wird, 
obgleich ich Ihnen andererſeits aber auch von 
jeder Ueberſtürzung abrathen möchte.“ 

„Was iſt da zu überſtürzen,“ widerſprach 
der Graf, „wir Beide ſind alte, erfahrene 
Männer, wir haben geprüft und ſondirt nach 
jeder Richtung hin, ich wenigſtens habe nicht 
den kleinſten Makel in dem Charakter meiner 
zukünftigen Schwiegertochter entdecken können. 
Alſo, friſch gewagt iſt halb gewonnen. Sie 
können mir einen Gefallen erweiſen, Doktor.“ 

„Mit dem größten Vergnügen, Herr Graf,“ 
ſagte der Doktor verbindlich. 

„Na, ob Ihnen das ſo außerordentliches 
Vergnügen machen wird, möchte ich doch noch 
bezweifeln,“ lachte Graf Möllenberg, „ich 
wünſchte nämlich, daß Sie bei der Gräfin 
Eleonore den Brautbewerber machen möchten.“ 

„Aber, Herr Graf, eine ſolche Rolle ſchickt 
ſich doch eigentlich nicht für mich,“ verſuchte 
der Doktor ſcheinbar abzulehnen, „mein Alter, 
meine Stellung befähigen mich in keiner Weiſe, 
zu dieſem allerdings ehrenvollen Auftrage.“ 

„Sie mißverſtehen mich, lieber Doktor,“ 
lenkte der Graf ein, „ich meine das etwas 
anders. Sie werden begreifen, daß wenn ich 
wirklich für meinen Sohn werben würde, und 
das würde ich, wenn er ſelbſt es nicht thun 
wollte, auf mich nehmen, ein Korb das Ver⸗ 
letzendſte wäre, was es auf der Welt giebt. 
Ich möchte daher ſehr gern vorher wiſſen, wie 
Eleonore über die Sache denkt, ob ſie über⸗ 
haupt geneigt iſt, auf meinen Vorſchlag einzu⸗ 
gehen. Bei Edwin hoffe ich auf keine Schwierig⸗ 
keiten zu ſtoßen.“ 

„Alſo ich ſoll ſpioniren,“ meinte der Doctor, 
indem er ſarkaſtiſch lächelte, „nun, Herr Graf, 
damit Sie ſehen, wie groß meine Ergebenheit 
für Sie iſt, will ich auch darauf eingehen. 
Ich denke, Ihnen in der nächſten Zeit genügende 
Auskunft geben zu können.“ 

„Sie würden mir dadurch den größten Ge⸗ 
fallen erweiſen und der heißeſte Wunſch meines 
Lebens wäre, wenn die Sache gut geht, da⸗ 
durch erfüllt. Es wäre eine außerordentliche 
Beruhigung für mich, wenn ich meinen Sohn 
gut verheirathet wüßte, wirklich, Doktor, die 
größte Sorge wäre mir dadurch vom Herzen 
genommen.“ 

„Hoffen wir das Beſte, Herr Graf, ich 
glaube, Ihnen bald günſtige Nachrichten bringen 
zu können.“ 

Graf Möllenberg ſetzte die Schachfiguren 
wieder auf, und kurze Zeit darauf waren die 
beiden Herren in ihr geiſtreiches Spiel vertieft. 
In dem Verhältniß zwiſchen Eleonore und 
win war eine weſentliche Veränderung ein⸗ 
getreten. Zwar ſahen ſie ſich jetzt weniger als 
in der erſten Zeit, weil Eleonore mit kluger 
Berechnung dem jungen Grafen überall aus⸗ 
wich, trotzdem glaubte Graf Edwin Grund ge⸗ 
Unug zu der Annahme zu haben, einen bleibenden 
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Eindruck auf das Herz der jungen Wittwe ge⸗ 
macht zu haben. Er lebte wie im Traum, 
bei Tage wie bei Nacht ſah er das verführeriſche, 


blendende Frauenbild vor feinen Augen, un⸗ 


ausgeſetzt mußte er an fie denken, ein feuriger 
Schauer überlief ihn, wenn er an den Augen⸗ 
blick dachte, wie er ſie in ſeinen Armen ge⸗ 
halten, wie ihr reizender, blonder Kopf an 
ſeinem Herzen geruht hatte, mit aller Macht 
ſeines unentweihten Gemüthes ſehnte er einen 
ähnlichen Augenblick herbei, aber ſie ſchien 
ſtandhaft ihm einen ſolchen nicht mehr gewähren 
zu wollen. Wenn er ſie ſah, geſchah es uur 
in Geſellſchaft, aber häufig traf ihn dann ein 
ſo verzehrender, liebeathmender Blick, ein ſo 
wehmüthig⸗hingebendes Lächeln, daß er ver⸗ 
gehen zu müſſen glaubte vor ſeliger, innerer 
Luſt. Es war für ihn ſo ſüß, ein Geheimniß 
zu haben mit dem Gegenſtand feiner Liebe, 
nur ſie beide allein wußten, ſo glaubte er 
wenigſtens, daß ihre Herzen einander gehörten 
für immerdar. Aber dennoch bemerkte er, daß 
zwiſchen Olga und Eleonore ein tiefer Groll 
beſtehen mußte, er hatte öfter geſehen, mit 
welchem Haß das Auge Olga's auf dem Ge⸗ 
ſicht ſeiner Geliebten ruhte, wenn ſie ihm zu⸗ 
lächelte, wie ſehr ſie zuſammenſchrak, wenn 
dann plötzlich das Wort an ſie gerichtet wurde. 
Aber auch das Herz Eleonorens erſchien ihm 
dann nicht ſo makellos, wie früher, wenn er 
auch den verſteckten Sinn mancher ihrer Be⸗ 
merkungen nicht verſtand, die ſie an Olga 
richtete, ſo fühlte er doch, daß dieſe äußerſt 
verletzend ſein mußten, er ſah das an dem 
häufigen, jähen Erröthen Olga's, er ſah, wie 
ſich ihre zarte Hand ballte, und wie dann ein 
Blitz, ſchueidend und kalt wie eine Dolchklinge, 
das lachende, wundervolle Auge Eleonoren's 
traf. Dieſes geheimnißvolle Verhältniß zwiſchen 
den beiden Damen befremdete und erkältete 
ihn bisweilen. Er nahm ſich vor, ſcharf zu 
beobachten, zu ergründen, was hier vorging, 
es erfüllte ihn mit banger, ahnungsvoller 
Traurigkeit, wenn er daran dachte, daß Eleo⸗ 
norens Charakter vielleicht doch nicht ſo makel⸗ 
los wäre, wie er ihn ſich zuerſt in ſeiner liebe⸗ 
glühenden Phantaſie ausgemalt hatte. 

Traf ihn aber dann wieder der feucht⸗ver⸗ 
ſchwimmende Blick ſeiner Angebeteten, ſo war 
Alles vergeſſen, alle Vorſätze, zu ſpähen und 
zu beobachten, ſchwanden dahin vor dem einen 
Gedanken: ſie liebt Dich, ſie iſt Dein! Nein, 
ſagte er ſich, ſo kann ein Weib nicht lügen, 
dieſe Blicke, dieſes verſteckte, ſchwermüthige 
Aufſeufzen konnte keine Verſtellung ſein, dann 
verdiente nichts mehr auf der Welt Treue und 
Glauben, alles wäre dann eitel, alles wäre 
Lug und Trug. 

Er hatte auch nicht Unrecht, wenn er 
glaubte, daß Eleonore ihn thatſächlich liebe, 
— es war wirklich ſo, nur war ihre Liebe 
eine andere als die ſeine. Er betete die ſchöne 
Frau an, er vergötterte ſie und erblickte in ihr 
das einzige Ideal ſeines Lebens, ein Blick, ein 
Wort von ihr beſeligte ihn Tage lang, er 
konnte ſtundenlang fon und fih ihr Bild 
vergegenwärtigen, und traurig ſein und freudig 


zugleich. 
Sie dagegen liebte anders, ſie ſah in ihm 
nur den ſchönen, reichen, beneidenswerthen 


jungen Mann, der jedes Weiberherz entflammen 
de mit ſeinem edlen Stolz, ſeinem feurigen 
kühnen Blick. Sie wollte ihn beſitzen, weil ſie 
ihn keiner Anderen gönnte, weil ſie nicht 
wollte, daß ein anderes Weib eine Gunſtbe⸗ 
zeugung von ihm erhielt, ſie allein wollte 
Königin ſein in ſeinem Herzen, ſie wollte ihn 
zu ihrem Sklaven machen und zugleich ſeine 
Sklavin ſein. Sie bebte bei dem Gedanken, 
daß ein anderes Weib ſie jemals verdräng 


könnte, ſie wäre lieber geſtorben in Schmach 
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Graf Edwin mußte im Auftrage feines 
Vaters einen Tag verreiſen. Der Doktor 
Wurm kam etwas früher in das Schloß und 
ließ ſich ſofort bei der jungen Gräfin anmelden. 

„Ihr Spiel iſt gewonnen, gnädige Gräfin,“ 

ſagte er, nachdem er fie ſehr ehrerbietig begrüßt 
hatte, „ich kann Ihnen Glück wünſchen, Sie 
werden Herrſcherin über alle dieſe weiten Be⸗ 
ſitzungen ſein, ſobald Sie es wollen.“ 

„Inwiefern, erklären Sie ſich deutlicher,“ 
entgegnete Eleonore, ſie konnte ihre Freude doch 
nicht ganz verbergen. 

„Ich bin halb und halb im Auftrage des 
alten Grafen hier, um bei Ihnen für ſeinen 
Sohn anzuhalten.“ 

„Iſt das wahr, Doktor, belügen Sie mich 
nicht?“ fragte Eleonore und trat flammenden 
Blickes dicht vor den Arzt hin, der erſchreckt 
einen Schritt zurücktrat. 

„So wahr ich lebe, nein,“ betheuerte dieſer 
und legte die Hand auf's Herz, „dazu würde 
ich mich nie verleiten laſſen. Iſt es erlaubt 
zu fragen, gnädige Gräfin, ob Sie mit mir 
zufrieden ſind?“ 

Fortſetzung folgt.) 


Durch Nacht zum Licht! 
Criminal⸗ Novelle von C. Gorsboth. 
(Schluß.) 2 


(Nachdruck verboten.) 


ach allen Richtungen hin machte er 
- Umwege, aber er konnte es doch nicht 
verhindern, daß er plötzlich vor dem 


Hauſe ſtand. Einen ſcheuen Blick warf er nach] k 


oben, ſollte er es wagen nach oben zu gehen 
oder nicht? 

Der Muth der Verzweiflung erfaßte ihn, 
lieber den ganzen Unglückskelch mit einem Zuge 
leeren, als ihn tropfenweiſe verſchlucken. Haſtig 
ſtieg er die Treppen empor, mehr wie zehnmal 
las er auf dem ſauberen Meſſingſchild an der 
Thüre den Namen „Wittwe Möhring“, ſchnell 
faßte er nach dem Griff der Klingel, es war 
geſchehen — er hatte geläutet. 

Faſt in demſelben Augenblick öffnete ſich 
die Thür, ſie ſelbſt öffnete. 

„Herr Fernow, Sie ſelbſt?“ fragte Hedwig 
Tone unausſprechlicher Freude. 

„Ja, Fräulein, ich bin es, darf ich ein⸗ 
treten?“ fragte er tonlos. 

„Gewiß Herr Fernow, weßhalb nicht? 
Mama,“ rief ſie ſich umwendend, „der Herr, 
von dem ich Dir erzählte, der ſo außerordent⸗ 
lich gefällig zu mir war, kommt uns be⸗ 
ſuchen.“ 

„Treten Sie näher, mein Herr, und ſeien 
Sie uns herzlich willkommen,“ ſagte die alte 
Dame, indem ſie ihre Hand ausſtreckte. 

Fernow ergriff dieſelbe mit Wärme. Er 

blickte tiefgerührt in das gramdurchfurchte Ant⸗ 
litz der ſchwergeprüften Frau. 

„Verzeihen Sie mir gtigft, Fran Möhring, 
daß ich ſo ohne Weiteres hier bei Ihnen eindringe, 
ich bin jedoch einem unwiderſtehlichen Herzens⸗ 
drange gefolgt und ich geſtehe Ihnen offen 
ein, daß ich heute gerade in der Stimmung 
bin, entweder ganz unglücklich zu werden, oder 
ob ich noch einmal Hoffnung faſſen darf, wieder 
ein freier, glücklicher Mann mit reinem Ge⸗ 
wiſſen werden zu können. Erlauben Sie mir 
daher, daß ich Ihnen einige Worte allein ſagen 
darf.“ 

Hedwig hatte mit weit geöffneten Augen 
und vor die Bruſt gefalteten Händen zugehört, 
eine namenloſe Angſt überfiel fie, was hatte 
er mit der Mutter zu ſprechen, ſie huſchte aus 


> 
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kannter, fiebernder Gefühle in den Kiſſen des 
alten, treuen Canapees. 

„Frau Möhring,“ begann Fernow leiſe, 
mit zitternder Stimme, „ich weiß nicht, ob Sie 
von meinem Unglück gehört haben?“ 

Die alte Dame machte ein bejahendes 
Zeichen. 

„Deſto beſſer, dann kann ich den unange⸗ 
nehmſten Theil meiner Erzählung überſchla en. 
Das ſchwöre ich Ihnen zunächſt bei Allem, 
was mir heilig iſt, daß ich unſchuldig bin an 
dem mir zur Laſt gelegten Verbrechen, glauben 
Sie dieſem Schwur, verehrte Frau, Sie werden 
Ihr Vertrauen keinem Unwürdigen ſchenken. 
Nun der andere Theil meiner Bitte. Vielleicht 
iſt es Ihnen nicht unbekannt geblieben, daß 
ich Ihr Fräulein Tochter zweimal geſehen und 
geſprochen habe. Ich halte es für meine Pflicht, 

ie davon in Kenntniß zu ſetzen, ich will 
nichts hinter Ihrem Rücken beginnen, aber ich 
bitte Sie um die Erlaubniß, daß ich, ſobald 
ich meinen ehrlichen Namen wieder hergeſtellt 
habe, zu Ihrer Tochter in nähere Beziehungen 
treten darf, denn das fühle ich, daß ich ohne 
fie ſchwerlich werde leben können. Ich ſelbſt 
kann ja nur ſehr wenig in meiner Sache thun, 
vorläufig werde ich abwarten müſſen, was die 
Zukunft bringt, ich muß jetzt noch Alles einer 
gütigen Vorſehung überlaſſen. Es iſt ja mög⸗ 
lich, daß ſich die Sache in den nächſten Tagen 
bereits aufklärt, vielleicht vergeht noch lange 
Zeit darüber, vielleicht wird der dunkle Schleier, 
der über der geheimnißvollen That ruht, über⸗ 
haupt niemals gelüftet. Wie es aber auch 
kommen mag, in jedem Falle bitte ich Sie, 
mir ſagen zu wollen, ob ich bei meinem An⸗ 
DEU, auf Ihre gütige Unterſtützung rechnen 
ann 


„Herr Fernow, ich kenne Sie, wie Sie 
hören, auch bereits,“ entgegnete Frau Möhring 
nach längerer Pauſe, „zunächſt geſtatten Sie 
mir die Verſicherung, daß ich von Ihrer Un⸗ 
ſchuld vollkommen überzeugt bin. In Folge 
deſſen brauchen Sie auf das Gerede der Leute 
uns gegenüber kein Gewicht zu legen. Was 
den anderen Theil ihrer Frage betrifft, ſo kann 
ich Ihnen nur das ſagen, daß ich meiner 
Tochter nie den geringſten Zwang in ihren 
Herzensneigungen auferlegen werde. Ich glaube, 
daß ſie ſo erzogen iſt, daß Herz und Verſtand 
gleichmäßig bei ihr ausgebildet ſind, und daß 
ich ihr daher die Wahl ihres Mannes voll⸗ 
kommen ſelbſt überlaſſen kann. Größere Hoff- 
nungen kann ich Ihnen nicht machen und mehr 
darf ich Ihnen nicht zugeſtehen.“ 

„Ich danke Shuen von Herzen, Frau 
Möhring, es iſt mehr als ich erwartete. Nun 
muß ich mich empfehlen, Sie erlauben gewiß, 
daß ich auch von Ihrer Tochter Abſchied 
nehme.“ - 

Fran Möhring verneigte ſich zuftimmend. 

Fernow ging nach der Kammerthür und 
öffnete dieſelbe. Scheu wie ein Reh hob das 
junge Mädchen den Kopf empor, er ſtand in 
der Thür und breitete ſeine Arme aus. Sie 
konnte ſich nicht halten, ſchluchzend warf ſie 
ſich an ſeine Bruſt. ö 

„Hedwig,“ flüſterte er ihr leiſe in das Ohr, 
„wollen Sie die meine ſein?“ 

Sie erbebte in einem ſüßen Wonneſchauer. 

„Beruhigen Sie ſich, mein gutes Kind,“ 
ſagte er ihr ſchmeichelnd und ſtrich ihre lockigen 
Haare aus der Stirn, „es wird Alles gut 
werden, neue Hoffnung zieht in mein Herz, 
wir werden noch unendlich glücklich ſein, nicht 
wahr?“ 

Unfähig ein Wort zu ſprechen, verbarg ſie 
ihren Kopf an ſeiner Bruſt. 

Er drückte einen leiſen Kuß auf ihr duftiges 
Haar, dann ging er, nachdem er ſich der 


dem Zimmer hinaus in . Kämmerchen, und Mutter empfohlen hatte, erhobenen Hauptes 
hre im Drange unbe⸗ 


weg, er wußte jetzt, daß ihm Niemand etwas 


2 


anhaben konnte, mochten die Leute reden und 
denken was ſte wollten, er wußte jetzt genau, 
wo man an ſeine Unſchuld glaubte, und das 
bedeutete für ihn Alles. 


* \ 
Ungefähr um dieſelbe Zeit, als Fernow 
ſchweren Herzens die Treppen jenes alten 
Hauſes emporſtieg, das für ihn das Theuerſte 
barg, was er auf der Welt kannte, begab ſich 
der Criminal⸗Commiſſarius Wendt nach dem 


Comtoir des Bankier Blumberg. Er traf den 8 2 


‚alten Herrn in feinem Privatkabinet. 


Er ſaß mißmüthig vor feinem Hauptbuch 
und rechnete, überall fehlte ihm Fernow mit 
ſeiner umfaſſenden Geſchäftskenntniß, er war 
gezwungen, ſich jetzt jelbft um Sachen zu 
kümmern, von deren Exiſtenz er früher kaum 
eine Ahnung gehabt hatte. Auf ſeinen Sohn 
konnte er ſich überhaupt nicht verlaſſen, der⸗ 
ſelbe ließ ſich faſt garnicht mehr im Geſchäft 
ſehen, und wenn er einmal kam, ſo war er in 
einer Verfaſſung, daß ihm eine Arbeit nicht 
zugemuthet werden konnte. 


Beſonders freundlich war der Blick in Folge 


deſſen nicht, den der Commiſſar bei ſeinem 
Eintritt erhielt. Der alte Herr ſchob das 
ganze Ungemach auf die Polizei, der Schaden 
war für einen Mann von ſeinem Vermögen 
gänzlich unbedeutend, er vergaß allerdings, daß 
er in ſeinem erſten Eifer ſelbſt Befehl gegeben 
hatte, die Hilfe der Polizei in Anſpruch zu 
nehmen. 

„Guten Morgen, Herr Blumberg,“ grüßte 
der Criminalbeamte. 

„Morgen,“ ertönte es kurz zurück. 
was Neues 2“ 

„Ja, Ihr früherer Herr Disponent iſt 
heute aus der Unterſuchungshaft entlaſſen, es 
hat ſich nicht der geringſte Beweis gegen ihn 
erbringen laſſen. Ich ſage Ihnen, Herr Blum⸗ 
berge und Sie können ſich auf meine Praxis 
verlaſſen, wir haben dem jungen Manne bitter 
Unrecht gethan, er iſt ſo unſchuldig an dem 
Diebſtahl wie Sie und ich.“ 

„Das habe ich Ihnen gleich geſagt,“ polterte 
der alte Herr los, indem er ſich 
Stuhl umdrehte, „aber als ich an dem Abend 
nach Hauſe kam, war er bereits verhaftet, und 
=: konnten oder wollten ihn nicht heraus⸗ 
geben.“ 


„Nun, 


können wir nicht ankämpfen. Aber ich weiß 
etwas anderes, und ich bitte Sie um Erlaub⸗ 
niß, Ihnen meine Beobachtungen mittheilen zu 
dürfen. Es ſind vorläufig nur noch Privat⸗ 
Mittheilungen, und es hängt von Ihnen ab, 
ob Sie von denſelben Gebrauch machen wollen 
oder nicht. Vor Allem aber bitte ich Sie, 
nicht böſe zu werden.“ 

„Thun Sie nicht ſo geheimnißvoll und 
ſprechen Sie frei von der Leber weg!“ 


„Nun dann, Ihr Sohn hat das Geld ge⸗ 


ſtohlen.“ 


Kirſchroth vor Zorn ſprang der alte Herr auf. a 


„Herr, Sie ſind des Teufels, wie können 


auf feinem - 


„Das iſt Sache des Geſetzes, dagegen 


Sie es wagen, eine fo gemeine Beſchuldigung Be 


gegen meinen Sohn auszuſtoßen. Beweiſen 


Sie Ihre Behauptungen, aber ſchnell, ich 
bitte.“ 

„Ich hatte Sie vorher gebeten, ſich nicht 
echauffiren zu wollen. Es ſprechen ganz un⸗ 


trügliche Zeichen dafür, und ſelbſt das Alibi, 5 


welches Ihr Sohn nachweiſen zu können glaubt, 
hält nicht Stich, wenn ich ihn frage. Es iſt 
geradezu eine phyſiſche Unmöglichkeit, daß Je⸗ 
mand anders den Diebſtahl ausgeführt haben 
kann als Ihr Sohn, und ein Irrthum iſt ab⸗ 
ſolut ausgeſchloſſen.“ 


Der alte Herr ſank wie vernichtet in ſeinen 


Seſſel zurück. 


„Wozu ſollte der Junge das viele Geld 
ſtöhnte er, „ich habe ihm 


gebraucht haben,“ 


A 
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Z m Volksgarten. 


(Eine Berliner Studie.) 
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Im Freien leſen, welch' Genuß, ihr Götter! Ach! mein Herr! — Sie haben ſich in unſere 
O, ihr verdammten Rangen, — Donnerwetter! Wolle verwickelt! — — 
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Erlauben Sie, is da vielleicht noch een Platz Aus den Reihen der „Zahlſeſſel“. — Per Seſſel 

vor mir?? 20 Pfennige. 
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gegeben, was er wollte, ich hätte ihm auch das] Geld, Spie amen verſchlingen] geſagt, wenn ich mich recht erinnere, daß 
gegeben, wenn er in Verlegenheit geweſen iu am ve u bielunter den Banknoten, die ihnen geitohlen 
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f Abraham verſtößt die Hagar. (Mit Tert auf Seite 56.) 
wäre.“ 3 RR - e ein Rabe einzuſchleichen weiß, der] wurden, ſich ein Tauſendmarkſchein befand, 
„Pah, junge Lebemänner brauchen viel! ſie gut zu rupfen verſteht. Sie hatten mir auf welchem irgend eine Narrenhand ein paar 


Worte geſchrleben hatte, deren Sie ſich aber] ſein, daß wir in kurzer Zeit uns nach ihm er⸗ 
mehr entſinnen konnten?“ kundigen. Es würde mir für Sie leid thun, 
„Ganz recht, es war oben auf der Rück⸗ wenn wir ihn hier fänden.“ 

le eine Zeile geſchrieben, ich beſinne mich! Nach dieſen Worten empfahl ſich der Com⸗ 
anz genau.“ miſſar, er ließ den alten Bankier in troſtloſer 
Criminaliſt griff in ſeine Taſche. Stimmung zurück. Das aljo war fein einziger 
r es vielleicht dieſer ? Sohn, ſein Stolz, für den er Geld zuſammen⸗ 
hielt dem Bankier einen Tauſendmark⸗ 


5 geſcharrt hatte ſein Lebenlang — ein Zucht⸗ 
Sin, den dieſer ſofort als den feinigen 50 8 


auskandidat. Der alte Mann beugte fein Ge⸗ 
gnoszirte 8 ſicht in die Hände und weinte bitterlich. — — 
Sie ſin Hexenmeiſter, Herr Com⸗ 
5 ich ſehe immer noch 


75 find ein Endlich erholte er ſich, er drückte auf den 
iſſar,“ ſagte er, „aber 


Knopf der elektriſchen Klingel und ließ ſeinen 
Sohn rufen. 

Mit kecker Miene trat derſelbe in das 
Zimmer. - 

Sein Vater würdigte ihn keines Blickes. 

„Felix,“ begann er endlich, „es iſt das 
heute die letzte Unterredung, die wir mit ein⸗ 
ander haben. Unterbrich mich nicht,“ ſagte er 
ſtreng, als er bemerkte, daß ſein Sohn ſprechen 
wollte, „ich bin bald zu Ende, und dann kannſt 
Du gehen, wohin Du willſt, in meinem Hauſe 
ſollen nur ehrliche Leute wohnen, keine Diebe. 
Du haſt das Geld geſtohlen, ſei verſichert, ich 
hätte Dir daſſelbe geſchenkt, wenn Du mich 
darum gebeten hätteſt. Du haſt durch Deine 


cht ein, in welcher Beziehung mein Sohn zu 
dieſem Tauſendmarkſchein ſteht?“ Sk 
„Nichts einfacher als das. Vorgeſtern 
wurde in Hamburg einer der gefährlichſten 
Smbuftrierittr verhaftet, dem wir hier ſchon 
ange auf die Finger geſehen hatten, ohne ihm 
twas anhaben zu können. Er war hier einer 
r intimſten Freunde ihres Sohnes, er hat 
em jungen Mann, wie ſich jetzt herausgeſtellt 


en, leichtſinnigen Mann ſchließlich 
ſtahl gedrängt. Dieſer Bauern⸗ 


ſtört, die Folgen tragen wir Beide. Es iſt 
nicht nöthig, daß Du Dich vertheidigſt, ich 
habe untrügliche Beweiſe gegen Dich, die Polizei 
iſt Dir bereits auf der Spur. Die nöthigen 
Mittel werde ich Dir ſofort anweiſen, Du 
gehſt heute Nachmittag nach Amerika, wohin 
Du willſt, und zwar über Antwerpen, denn es 
iſt ſo weit gekommen, daß der Erbe des alten 
Blumberg in Deutſchland keine Minute mehr 
ſicher iſt. Ich werde mich freuen, wenn ich 
einmal Gutes von Dir hören ſollte — jetzt 
biſt Du entlaſſe, Du haft keinen Vater mehr.“ 

Ein höhniſches Lachen war das Einzige, 
was der alte Blumberg noch von ſeinem Sohn 
hörte, trotzig drehte er ſich um, warf die Thür 
laut ſchallend in's Schloß, er ging auf ſein 
Zimmer. Wenige Minuten ſpäter befand er 
ſich im Beſitze bedeutender Wechſel. Er ver⸗ 
ließ Deutſchland bereits mit dem Mittagszuge. 

Niemals hörte Jemand etwas von ihm, er 
war und blieb verſchollen. 


* — 
Am Nachmittag deſſelben Tages ließ der 
alte Bankier anſpannen. Dem Kutſcher nannte 
amen, ihm feine Ehre zurückzugeben. Vor fer die Wohnung Fernow's. Er traf den jungen 
allen Dingen aber bitte ich Sie in Ihrem] Mann zu Haufe, in feiner Wohnung. Der 
eigenen Intereſſe, die Sache mit Ihrem Sohn | alte Herr hatte ſich getäuscht, er glaubte feinen 
möglichſt zu beſchleunigen, es könnte leicht] langjährigen, treuen Beamten in verzweifelter 


Affaire zieht.“ 7 
„Bitte, Herr Commiſſar, ich will Ihnen 
ewig dankbar ſein.“ 
„ Das iſt nicht nöthig. Ihr Sohn hat ſich 
uunwürdig gemacht hier ferner in Ihrem Ge⸗ 
ſchäft thätig zu fein, Sie würden ihm nie mehr 
trauen können, und wer einmal geſtohlen hat, 
der iſt in den meiſten Fällen unrettbar ver⸗ 
loren. Sie werden gut thun, wenn Sie heute 
noch Ihren mißrathenen Sohn mit den nöthigen 
Mitteln ausſtatten und ihn ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich nach Amerika ſpediren. Laſſen Sie ihn 
dort ſein Glück verſuchen, entweder er kommt 
vorwärts oder er geht dort zu Grunde, und 
Oas geſchieht beſſer dort wie hier. Dann aber 
en Sie die heilige Verpflichtung Ihren 

en Disponenten hier wieder bei ſich aufzu⸗ 


Die vereitelte Heckion. 
Humoreske von Julius Stich. 


(Fortſetzung.) 


a Schwägerin. 
zruder ſelig, aber das vermaledeite Weibs⸗ 
bild muß wohl etwas von dem wahren Sach⸗ 
verhalt ahnen, will mir gewiß das Mädchen 


Doktor ſtieß die Thür mit ſeinem alte Schlange, ich werde ſchon dafür ſorgen, 
— Stock auf — es war Niemand in] daß das Mädel hier bleibt. Komm, Friedrich, 
dem Zimmer. Sie ſuchten überall umher, es wir wollen die Sache überlegen.“ 
fand ſich von Erneſtine keine Spur. Auch Sie gingen nach dem Studierzimmer des 
Friedrich wurde ſchließlich unbefangener, er] Doktors zurück. Friedrich nahm ſofort ein 
nd zu feinem Erſtaunen in einer Ecke ein] Glas von dem Geſtell, in welchem ſeit zwanzig 
acket Zeichenſtifte und ein Stückchen Papier, Jahren zwei Salamand 
eines Briefes, Spiritus ruhten. Er ſchütt 
elch dem Doktor überreichte. I die Thiere ordentlich zu 
el 


das Glas, daß 
5 nfingen, dann 
abzuwiſch 


* gan e 


verbrecheriſche That Dein und mein Leben zer⸗ fr 


= N. 1 - entführen, damit ich um die ſchöne Leiche und 
8 T ie hatten den Pavillon erreicht. Der] um meine Sektion komme! Na, warte nur, 


er friedlich vereint in 


ſteckte jeine Pfeife an, legte ſich auf fein Bett 


Gemüthsverfaſſung zu treffen, ſtatt deſſen fand 
er ihn freudig bewegt, in einer weihevollen, 
feierlichen Stimmung. 

„Mein lieber Fernow, heute komme ich zu 
Ihnen, um ein großes Unrecht gut zu machen; 
es koſtet mich große Ueberwindung, Ihnen ein 
Geſtändniß zu machen, aber Ihnen gegenüber 
bin ich dazu verpflichtet. Fernow, begreifen 
Sie meinen Schmerz, nicht Sie, ehrenhafter, 
braver Mann ſind der Dieb geweſen, ſondern 
mein Sohn, mein eigenes Fleiſch und Blut. 
Fernow, wollen Sie mir verzeihen? Mein 
Sohn iſt bereits auf dem Wege nach Amerika. 
Fernow verzeihen Sie mir!“ 

„Von Herzen, Herr Blumberg,“ ſagte Fer⸗ 
now und ergriff die dargebotene Rechte des 
alten Mannes. 

„Ich danke Ihnen, mein treuer Freund, 
aber ich bin damit noch nicht zufrieden, zum 
Zeichen, daß kein Groll mehr zwiſchen uns 
beſteht, bitte ich Sie, von morgen ab wieder 
ihre gewohnte Thätigkeit bei mir aufzunehmen, 
gehen Sie darauf ein?“ 

„Ja, Herr Blumberg, wenn ich Sie um 
eine Gefälligkeit bitten darf.“ 

„Jede, alter Freund, wie können Sie nur 
agen!“ a 

„Dann fahren Sie mit zu meiner Braut, 
wenn ich bitten darf.“ 

„Zu Ihrer Braut? Sind Sie denn ver⸗ 
lobt? Ich wußte das garnicht, dann gratulire 
ich nachträglich von ganzem Herzen.“ 

„Ich bin zwar noch nicht verlobt, hoffe es 
aber heute Abend noch zu ſein.“ 

Sie fuhren hinaus nach der Vorſtadt, nach 
dem alten Hauſe, wo Frau Möhring mit ihrer 
Tochter wohnte. 

Wohl war es ein bewegtes Wiederſehen 
zwiſchen den ehemaligen Bekannten, bei dem 
alten Blumberg ſtiegen trübe Erinnerungen 
auf, doch er kämpfte ſie gewaltſam nieder, als 
er ſah, wie ſein erprobter Disponent ſeine 
junge Braut zum ewigen Verlöbniß küßte. 

Einige Jahre ſpäter, Frau Möhring hatte 
ſich noch an dem jungen Eheglück ihrer Kinder 
erfreut, und war dann ihren Leiden erlegen, 
gerade als Fernow ſeinen zweiten Knaben 
taufen ließ, da veränderte der alte Blumberg 
ſeine Firma, man ſprach in der großen Stadt 
nicht mehr von dem reichen Bankier Blum⸗ 
berg, ſondern von dem großen Bankhaus 
Blumberg und Fernow. — : 


c 


inet. 


„Aha,“ ſagte er dann, „von meiner ſauberen! „Friedrich,“ begann der Doktor nach einer 
Gott hab' meinen lieben] Weile, „was machen wir nur, daß das Mädel 


uns nicht entführt wird?“ 

„Will man ſie denn entführen?“ fragte 
Friedrich erſtaunt und lächelte ganz ſelig. 
„Ja, Schafskopf, gewiß will man das. 
Ich werde darüber nachdenken, und Du be⸗ 
wachſt das Mädchen, daß ſie mit Niemand in 
Berührung kommt. Verſtehſt Du mich?“ 

„Jawohl, Herr Doktor, ich werde mein 
Möglichſtes thun.“ 5 

„Dann iſt es gut, Du kannſt jetzt gehen, 
erfülle alſo Deine Pflicht.“ : 

Friedrich verſicherte, daß er das in jeder 
Beziehung thun werde, ging auf ſein Zimmer, 


iefſiuni 


die Bewachung Wahnſinniger und Solcher, die 
es werden wollen. J 

Am nächſten Morgen war der Doktor ſchon 
ſehr früh im Gange. Er hatte ſchon verſchiedent⸗ 
lich nach ſeinem Friedrich geklingelt, bevor es 
ihm gelingen wollte, denſelben den Armen 
Morpheus zu entreißen. 8 

„Schnell, Friedrich,“ fuhr ihn ſein Gebieter 
ziemlich ungnädig an, „ſchnell, bring’ meinen 
Anzug in Ordnung, ich gehe aus!“ 

„Sie gehen aus, Herr Doktor? fragte 
Friedrich erſtaunt und lächelte dabei verzweif⸗ 
lungsvoll. . 8 

„Ja gewiß,“ entgegnete dieſer, „ich habe 
mir die Sache mit dem Mädel überlegt, ich 
werde ſie hier an unſere Stadt, ja an mein 
Haus für alle Zeiten feſſeln, ich gedenke ſie 
nämlich zu verheirathen und ich habe bereits 
einen paſſenden Freier für ſie.“ 

„Aber, Herr Doktor, fürchten Sie nicht, 
daß Sie dann ganz und gar verrückt wird?“ 

„Das wird die ſpätere Section ergeben,“ 
erwiderte der Doktor harmlos und fuhr mit 
dem linken Bein in den rechten Stiefel. 

„Umgekehrt,“ verbeſſerte Friedrich, indem 
er wie gewöhnlich lächelte. 

„Aha,“ meinte der Doktor und ſteckte das 
rechte Bein in den linken Stiefel. 

„Erlauben Sie, Herr Doktor, ich werde 
Ihnen behilflich ſein,“ lächelte Friedrich und 
verband Stiefel und Beine des Doktors in 
der richtigen Weiſe. 

Die Toilette war ſchließlich beendet, der 
Doktor hing in ſeinem altmodiſchen ſchwarzen 
Rock, der bis zum Hals zugeknöpft war, er 
ſetzte ſeinen hohen Cylinder mit der ſchmalen 
Krempe auf und ermahnte Friedrich noch ein⸗ 
mal zu ganz beſonderer Wachſamkeit. 

„Daß Du mir Niemand während meiner 
Abweſenheit in das Haus läßt, auch unſere 
Tine darf daſſelbe nicht verlaſſen, bis ich zurück⸗ 
komme. Verſtanden?“ 

Friedrich lächelte und verbeugte ſich etwas 
linkiſch. 

Kaum hatte der Doktor das Haus ver⸗ 
laſſen, als Friedrich in das Studierzimmer 
eilte und daſſelbe ſorgfältig von innen ver⸗ 
ſchloß. Dann holte er aus einer Ecke eine 
alte ſtaubige Flaſche und ſchenkte ſich aus der⸗ 
ſelben ein großes Glas goldgelber Flüſſigkeit 
ein, wovon er ſofort einen ziemlichen Theil 
bei ſich ſelbſt importirte. Dann wählte er mit 
großer Vorſicht von den Cigarren des Doktors 
eine der beſten Sorten aus, zündete dieſelbe 
an, ſtreckte ſich in den bequemen Studirſeſſel 
ſeines Herrn aus, und ſah träumeriſch lächelnd 
den blauen Rauchwolken nach. Als er die 
Cigarre halb zu Ende geraucht hatte, öffnete 
er das Fenſter und warf ſie hinaus, er rauchte 
von den Cigarren ſeines Herrn grundſätzlich 
immer nur die „beſſere Hälfte,“ dann that er 
noch einen tiefen Zug aus dem Glaſe, legte 
ſich wieder zurecht und ſchloß lächelnd ſeine 
Augen zu einem wohlthätigen Schlummer. — 

Leiſe ertönten leichte Schritte auf der 
Treppe, es war Erneſtine, die ihren Onkel 
hatte ausgehen ſehen und jetzt friſch und roſig 
wie ein Maimorgen hinabeilte. Sie ſchien die 
Gewohnheiten des alten Dieners ſchon 
kennen, denn ſie blieb ſchelmiſch lächelnd einen 
Augenblick vor der Thür des Studirzimmers 
ſtehen, dann eilte ſie dem Pavillon zu. Hinter 
dieſem, in der moosbewachſenen Gartenthür 
befand ſich eine kleine Pforte, die ſich gerade 
in dem Augenblick öffnete, als Erneſtine bei 
dem Pavillon anlangte. N 

Ein junger, ſchöner Mann trat ein. 

„Wie freue ich mich, Dich zu ſehen, meine 
liebe Erneſtine,“ ſagte er ſie umarmend, „was 
hat denn unſer alter, brummiger Onkel geſagt, 
deen hier als „Germania“ von mir 


. 


„Gott ſei Dank, Richard,“ entgegnete das 


junge Mädchen, „bis jetzt hat er nichts geſagt, 
das iſt eben das Schlimme. Mein Gott, was 
ſoll ich ihm denn nur antworten?“ 

„Sei nur ruhig, Erneſtine, in einigen Tagen 
wird ſich alles ändern. Mir iſt geſagt worden, 
daß ich meine Anſtellung als Lehrer an der 
hieſigen Akademie jeden Augenblick erwarten 
kann, und ſobald ich dieſe erſt habe, werde ich 
vor unſerem Onkel erſcheinen und ihn um 
Deine Hand bitten. Sei verſichert, er wird 
dann den alten Groll fahren laſſen und gewiß 
ſeine Zuſtimmung geben.“ - 

„O, ich zweifle noch ſehr daran,“ verſetzte 
Erneſtine ängſtlich. 

„Nur nicht bange ſein,“ tröſtete der junge 
Mann, „ich verſtehe meine Kunſt, ich habe in 
München und in Rom meinen Studien mit 
Eifer obgelegen, und daß meine Arbeiten An⸗ 
klang gefunden haben, das beweiſt am Beſten 
meine Berufung an die hieſige Akademie.“ 
„Ach, es wäre ein zu großes Glück,“ er⸗ 
widerte Erneſtine, und ſchmiegte ſich zärtlich 
an die Bruſt des Geliebten. „Ich muß jetzt, 
gehen,“ ſagte ſie dann, ſich plötzlich aufraffend, 
55 Onkel könnte kommen und uns hier über⸗ 
raſchen. 

„Muß es ſein, Geliebte?“ fragte Richard 
zögernd. 

„Es muß.“ 

„Dann auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen.“ 

Die beiden Liebenden trennten fi). 


* 

Der Doktor Würmler war inzwiſchen die 
Straße hinabgegangen. Es paſſirte höchſt 
ſelten, daß er ſeine Wohnung verließ, aber 
doch kannte man ihn in der ganzen Nachbar⸗ 
ſchaft. Die Kinder ſtoben auseinander, als ſie 
ihn erblickten, die Erwachſenen blieben ſtehen 
und ſahen ihm erſtaunt nach. 

Er ging faſt durch die ganze Stadt, endlich 
blieb er vor einem niedrigen Hauſe ſtehen, an 
welchem ſich ein Schild mit der Aufſchrift: 
„Profeſſor Schnüffelmann“ befand. Unſer 
Doktor zog die Klingel, er fand aber kaum 
Zeit die alte Dienerin zu fragen, ob der Herr 
Profeſſor zu Hauſe wäre, als aus einem der 
Zimmer eine dünne, krähende Stimme ertönte: 

„Barbara, was iſt denn da draußen für 
ein verteufelter Zugwind, der bläſt einem ja 
die Ohren vom Kopfe weg. Schließe die Thür 
ſofort.“ 

Doktor Würmler merkte aus dieſer freund⸗ 
lichen Anrede, daß der Profeſſor zu Hauſe ſei. 

Er trat daher ohne Weiteres in das Zimmer, 
in welchem er ſeinen zukünftigen Schwiegerſohn 
vermuthete. : 

Dieſer ſaß mit dem Rücken nach der Thür 
auf einem Drehſchemel vor ſeinem Pult und 
ließ die Füße herabhängen, ſo daß es den 
58 hatte, als ob der Schemel ſechs Beine 

atte. — 

„Guten Tag, verehrter Herr Kollege,“ nahm 
Doktor Würmler das Wort, entſchuldigen Sie 
gütigſt, daß ich Sie zu einer ſo unpaſſenden 
Zeit beläſtige und Sie in Ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten ſtöre. Ich weiß, wie unange⸗ 
nehm mir das ſein würde.“ 

Der Profeſſer grunzte etwas Unverſtänd⸗ 
liches vor ſich hin. 

„Erlauben Sie mir,“ fuhr Doktor Würmler 
fort, „daß ich ſofort auf die Sache ſelbſt los⸗ 
gehe. Sie haben kürzlich, das heißt etwa vor 
einem Jahre, als Sie mich das letzte Mal zu 
beſuchen die Güte hatten, meine Nichte in 
meinem Hauſe geſehen?“ 

Der Profeſſor drehte ſich auf ſeinem Dreh⸗ 
ſchemel herum. a 8 

„Gewiß,“ ſagte er mit ſeiner piepigen 
Stimme, ven, 
faft fagen, ein ſchö 


ein ‚ünfes, man möchte Zimmer. 


u 


„Nun, werther Herr Kollege,“ meinte 
Doktor, „um mich kurz zu faſſen und 
allzuviel Zeit mit dieſer Nebenſache zu ve 
trödeln, ich möchte meine Nichte gern be 
heirathen, und habe als Freier für dieſ 
Sie, verehrter Herr Kollege, ausgewählt.“ 

Der magere Profeſſor kletterte von 
Thronſeſſel hinab. . 

„Hm,“ piepte er, „die Sache wäre | 
nicht, ich ließe mich vielleicht dazu beſti 
wenn die Verhältniſſe der jungen Dame na 
meinem Geſchmack wären. Sie werden mir 
alſo nicht übel nehmen, wenn ich mich danach 
erkundige.“ i 3 
3 „entgegnete der Doktor ſchmun⸗ 


elnd. 
„Iſt Ihre Nichte reich?“ 5 
„Wie man es nehmen will, es iſt m 
durch kluge Verwaltung ihres Vermögens g 
lungen, daſſelbe bis ungefähr auf hundert 
Mille zu bringen.“ 2 
„Das würde mir vorläufig genüg 
krähte der Profeſſor, „ſchön und reich muß 
meine zukünftige Frau fein, das find d 
Hauptbedingungen. Iſt ſonſt noch etwas 
bemerken?“ ; 
n 


= 
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„Ja. Wenn die Verehelichung ſtattgefu 
hat, muß ich darauf beſtehen, daß Sie i 
meinem Hauſe Wohnung nehmen!“ 

„Weshalb?“ fragte der Profeſſor ziemli 
erkältet. 5 

„Das will ich Ihnen ſofort ſagen, verehrt 
Herr College. Ich habe nämlich bei mei 
Nichte die erſten Anfänge einer intereſſant 
Geiſteskrankheit konſtatirt, und da ich Gru 
habe, anzunehmen, daß auf das Mädchen 
bereits von anderer Seite ſpekulirt wird, 
ſo möchte ich mir wenigſtens ihre Leiche für 
meine Studien ſichern. Ich glaube nämlich 
ui daß fie die Krankheit ſehr lange ertragen 
wird.“ 


„Herr, ſind Sie verrückt, oder glauben S 
daß ich es bin?“ fuhr der Profeſſor au 
„kommen Sie hierher, um mich zum Beſten 
zu haben? Meinen Sie wirklich, daß ich ei 
verrückte Frau heirathen werde?“ 

„Nun, wenn auch dieſer Fall nicht gerade 
ganz und gar in Ihr Fach ſchlägt, ſo glaubte 
ich doch, daß Sie als Allopath —“ BE 

„Bemühen Sie ſich nicht weiter, Herr F 
tor,“ brauſte der Profeſſor auf, der m 
glaubte, daß der Doctor ſich einen Scherz 
ihm erlaubte, „befreien Sie mich von Ihr. 
läſtigen Gegenwart. Adieu!“ 25 

Wenige Minuten ſpäter befand ſich der 
Doctor vollſtändig conſternirt auf der Straße. 
Es wollte ihm garnicht einleuchten, wie Jemand 
ein jo vortheilhaftes Anerbieten ausſchlagen 
konnte. Er begriff ſeinen Collegen nicht, kopf⸗ 
ſchüttelnd eilte er ſeiner Wohnung zu, wo 
Friedrich gerade noch zur rechten Zeit aus 
ſeinem Schlummer erwacht war. 2 

„Friedrich,“ ſagte er zu feinem Freien 
Faktotum, „Friedrich, denke Dir nur, mein 
Freier, auf den ich beſtimmt rechnete, hat 
a Tine ausgeſchlagen. Was machen wir 
nun AH A : 
Friedrich kratzte ſich hinter den Ohren, rieb 
ſich den Schlaf aus den Augen und — lächelte. 

„Nun, Friedrich?“ fragte der Doktor 


wieder. . Pe 3 

„Ich weiß es nicht, Herr,“ lächelte der ge⸗ 
ſcheute Diener. a 2 

„Hier bleiben muß fie unbedingt, fie darf 
mir nicht abgeſchwindelt werden, das bin ich 
der Wiſſenſchaft ſchuldig. Wenn ich nur einen 
anderen Freier für ſie hätte.“ Se 

In dieſem Augenblick ertönten ſchnelle 
Schnelle auf dem Korridor, die Thür wurde 
aufgeriſſen und — Richard trat in das 
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Aunſerem Bilde auf Seite 49.) An dem Ufer 
des Vierwaldſtädter Sees, deſſen dunkelblau 
ſchillernde Wogen von leichten Gondeln mit 
ſchwellenden Segeln und eleganten Paſſagier⸗ 
dampfern durchzogen werden, liegt mit 
ſeinen weißen Häuſern, ſeinen alterthümlichen 
Kapellen unter ſchattigen Bäumen der Bade⸗ 
ort Trauenſee. Weit in den See hinein 
erſtreckt ſich eine Landzunge, auf welcher 
der Haupttheil des Ortes erbaut iſt; von 
hier hat man eine berückend ſchöne Ausſicht 
auf die gegenüberliegende Berge, mit ihren 
ſchroffen Abhängen und ſchneebedeckten Gipfeln, 
bon wo im Sommer ein kühler, erfriſchender 
Luftzug über den See hinweht. Viele Hun⸗ 
derte von Kranken ſuchen alljährlich Stärkung 
und Geſundheit in der würzigen Gebirgsluft, 
denn Trauenſee iſt kein Kurort, wo ſich nur 
die elegante Welt trifft, um unter vornehmen 
Zerſtrenuungen die Sommermonate zu ver⸗ 
bringen. Es iſt ein reizendes Stück der 
ſchweizerlſchen Alpennatur, welches uns der 
Künſtfer auf unſerem Bilde vorführt. 
Abraham verſtäßt die Kagar. (Zu 
unſerem Bilde auf Seite 53.) Sarai war 
ſchon viele Jahre Abram's Weib, und Beide 
ſtanden bereits im hohen Alter, noch aber 
hatte ſie ihn mit keinem Kinde erfreut. Sie 
wollte nun, daß ihr Mann einen Erben 
habe, darum bewog ſie ihn, mit ihrer Magd 
Hagar eine Verbindung einzugehen. Abram 
2 willfahrte der Ermahnung ſeines Weibes, und 
aus ſeiner Vereinigung mit Hagar entſproß 
PD ein Sohn, Ismael. Hagar, die Abram 
5 nun einen Erben ‚gegeben, ſtellte ſich jedoch 
über ihre Herrin, und wollte ihr nicht mehr 
Amterthan ſein; worüber ſich Sarai, die recht⸗ 
ee: mäßige Gattin Abrams, bei dieſem ſehr be⸗ 
5 ſchwerte. Nun geſchah es, daß Abram mit 
9 


Sarai, obwohl beide ſchon in hohem Alter 


waren, einen Sohn zeugte, welcher den Namen 
Iſaak erhielt. In Folge dieſes Ereigniſſes 


nannte ſich Abram fortan Abraham und ſein 
Weib Sarai kurzweg Sara. Nachdem dieſe 
ihrem Manne einen legitimen Erben geboren, 
bewog ſie ihn, daß er Hagar mit ihrem 
Sohne verſtoße und entferne. So kam es, 
daß Abraham die Hagar eines Morgens früh 
mit Brod und Waſſer verſah, ſie mit ihrem 
Sohne Ismael vor die Schwelle ſeines Hauſes 
71 und ihr gebot, fortzuziehen. Sara ſah 
durch die halb offene Thür der Entfernung 
Hagars und Ismael's zu, und erfreute ſich 
Wiedereinſetzung in ihre Rechte. Dieſer 
ent iſt es, den uns der Künſtler in 
Bilde wiedergiebt. 
Eraktiſch. Ein Herr war bei einem 
Auer Freunde eingeladen. Als man Lim⸗ 
burger Käſe auftrug, welcher noch nicht an⸗ 
geſchnitten war, fragte der Gaſt den Wirth: 
„Wo ſoll ich den Käſe anſchneiden?“ — „Wo 
Du willſt,“ war die Antwort. — Da rief 
jener unverzüglich ſeinen Bedienten und be⸗ 
fahl ihm, den Käſe nach Hauſe zu tragen, 
weil er ihn dort anſchneiden und allein eſſen 
wolle. 
Ironie oder Pietät? Als Kaiſer 
Heinrich IV. nach Merſeburg kam, erinnerte 
man ihn daran, daß er ſich an dem Orte be⸗ 


Bad Trauenſee in der Schweiz. (Zu s 
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Buntes Allerlei. 


Stilles Glück. 


Des Lebens Mißgunſt haßt die Illuſionen, 
Die oft fo farbenreich das Daſein ſchmücken — 
Inmitten unſ'rer Sorgen uns entzücken; 

In jedem Herzen, jeder Hütte wohnen. 


n Wenn Dich des Schickſals Schläge nicht verſchonen, [ 


Wenn Gram und Kummer Dich zu Boden drücken, 
Den Geiſt, die Seele ihrer Bahn enrücken — 


D'rum laß dem Nächſten dieſe Himmelsgaben, 
Aus denen ſich die Hoffnung ſtets entfaltet, — 
Im Geiſte das erloſchene Licht entzündet. 

Wie ſoll ſich unſ're Seele ſonſt noch laben, 
Wenn finftre Nacht in unſerm Innern waltet? 
Ein Stern ſind jene, der uns Troſt verkündet. 


— 


Nach der Inſpection. 


Hauptmann: „Daß der Parademarſch heute ſo 
niederträchtig ſchlecht ausgefallen iſt, daran iſt wieder 
niemand Schuld als der Eſel von Schlampel. Musketier 
Schlampel! mal vor!“ 

Feldwebel (tritt vor): „Entſchuldigen Herr Haupt⸗ 
mann, der Schlampel iſt nicht da, er ſitzt noch ſeine zwei 
Tage im Arreſt ab, von dem letzten Exerziren her.“ 

Hauptmann: „Was, nicht da?! — Dann kriegt 
der Kerl noch zwei Tage zugeſetzt, weil's dann gewiß 


Dann öffnen jene ihre Regionen. Il 


a) 


(Nachdruck verboten.) 


Ein Begelfpiel. Der verſtorbene 
Graf Lansdale beſaß ſo viele kleine Flecken, 
welche das Recht hatten, Mitglieder zum 
Parlamente zu wählen, daß er allein neun 
Parlaments» Mitglieder ernannte. Dieſe 
nannte man ſpottweiſe des Lords Kegel. 
Eines dieſer Mitglieder hielt eines Tages 
eine 1 ſonderbare Rede im Parlament, 
die Burke mit dem allerbeißendſten Spott 

beantwortete, jo daß alle Anweſenden häufig 
in ein lautes Gelächter ausbrachen. Fox 
trat gerade in dem Augenblick ein, als Burke 
ſich wieder niederſetzte, und fragte Sheridan: 
„Worüber lacht man denn ſo ſehr?“ — „O, 
es iſt Nichts,“ erwiderte der Befragte; „Burke 
hat nur einen von Lansdale's Kegeln um⸗ 
geworfen.“ 

Die nöthigen Vorkenntniſſe. Hand⸗ 
lungs⸗Commis: Ich glaube mich wegen meiner 
gründlichen Kenntniſſe in Comtoir⸗ und 
Waarendienſt empfehlen gu können und beehre 
mich, zu dieſem Behufe die Zeugniſſe mehrerer 


Häuſer vorzulegen. — Kaufmann leſend: 
Berner & Waldereck, Binder & Seibler, 


lauter ſolide Firmen. Haben Sie denn noch 
nie bei einem fallirenden Hauſe gedient? — 
Handlungs⸗Commis: Nein. — Kaufmann: 
Dann thut es mir ſehr leid, Ihr Dienſtan⸗ 
erbieten nicht berückſichtigen zu können, denn 
Sie werden einſehen, daß man bei der jetzigen 
Zeit mit einſeitiger Bildung nicht ausreicht, 
ſondern für jede Eventualſtät Vorkenntniſſe 
mitbringen muß. 
* & * 

Gemeinnütziges. Wie man früher 
beim Räuchern der Schinken verfuhr. 
In einem im Jahre 1728 geſchriebenen Buche 
(Compendiöſes und nutzbares Haushaltungs⸗ 
Lexikon) finden wir darüber wörtlich Folgendes 
mitgetheilt: „Schinken iſt die Keule oder auch 
die Schulter von einem Schwein. Er wird 
für ein niedliches Eſſen gehalten, wenn er 
wohl geräuchert und wohl zugerichtet iſt. Die 
Weſtphäliſchen und die Pommerſchen haben den 
Ruhm vor anderen, welches der guten Eichel⸗ 
maſt, ſo in ſelbigen Landen überflüſſig iſt, vor⸗ 
nehmlich mag zugeſchrieben werden, wozu aber 
auch die Art zu räuchern, und der Rauch ſelbſt, 
der von hartem Eichen⸗ oder Buchenholz 
kömmt, nicht wenig beitragen. Wer einen 
Schinken gut räuchern will, der laſſe ihn erſt 
8 Tage friſch liegen, daß er mürbe werde; 
dann lege man ihn in Salz auf 8 Tage, und 
wenn er herausgenommen, drücke man die 
Pekel (die Pöckelbrühe) mit einer daraufgelegten 
Laſt wohl aus, falze ihn noch einmal auf der 
Fleiſchſeite, nach dreien Tagen hänge man 
ihn in eine Rauchkammer, und gebe ihm 
einen feinen Rauch von Eichen- oder Nuß⸗ 
blättern, von Wachholdern oder Roßmarien 
und anderen wohlriechenden Kräuteru. Wenn 
er gekocht werden ſoll, muß er erſt in lau⸗ 
ligem Waſſer ausgewäſſert werden, dann in 
einem engen Schinkenkeſſel geſteckt, auf deſſen 
Boden etwas Heu und ein Paar Zwiebeln 
geleget, und mit wenigem Waſſer geſotten 
werden. In ſolcher Brühe läſſet man ihn 
halb erkalten, nimmt ihn ſodann heraus, 
läſſet die Brühe abtraufen, ziehet ihm die 


Schwarte ab, beſteckt das Fleiſch mit Näglein, 

oder beſtreut es mit Pfeffer ꝛc., decket die 

Schwarte wieder darüber, und läſſet ihn 
vollends erkalten.“ 


noch ſchlechter gegangen hätte!“ 


„„ 


* finde, wo je Feind und Gegenkaiſer Rudolf 
2 begraben liege, und einige feiner Hofſchranzen 
8 riethen ihm ſogar, das Grabmal zu zerſtören. 
„Das laſſe ich wohl bleiben!“ erwiderte 


Bund, ek mie nen hate meine Scherzaufgaßbe. 
2 einde eine ſo prächtige Ruheſtätte hätten.“ 5 
. 5 Goldene buche. Sind Deine Feinde m DS ___—_ OK Kogoprigk. 
er 4 au eg bie A wählen bean 9 55 N = 8 Winter an; 
e : } ethan: 
bloß: man muß thun, was weniger ſchlecht iſt. Welcher Unterſchied iſt zwiſchen einer gm Sab nun 155 Gen: 
5 en Hals auch fort: ſodann 
Bumonum. n Der Winter nur Dir's bringen kann. 
2 Einſt war ich eine große Würde (Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
Und hatte manche ſchwere Bürde; ” IDSE er DR Auflöſung der Räthſel aus voriger Nummer: 
(Auflöſung folgt in nächſter Nummer) 


Fenſter. — Fußvolk. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Wer leſen jetzt und ſchreiben kann, 
Maßt ſich ſchon meinen Namen an. 
Ich bin belebt und hab' kein Leben, 
Ich bin von 925 und doch ein Mann, 
Gleichviel, weß Deutung mir gegeben, 
Wenn ich nur immer ſchweigen kann. 
: Auſtsſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung des Rebus aus voriger Nummer: 

Hoch ſteht über alle Begeiſterung, allen Enthuſiasmus, ſelbſt 
über alles Genie und Talent, die Gefinnung. 

Auflöſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Damit fie in die krummen Scheiden paſſen . 
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